Oberſchleſiſches Wochenblatt 


oder 


Nuͤtzliches Allerlei für alle Stände, 


Moraliſche Gegenſtaͤnde. 


Ueber die öffentlichen Hinrichtungen, 
und den Einfluß, den ſie auf die 
Moralitaͤt des Volks haben. 


Cortſetzung.) 


Wenn nun aus dieſen und einer noch weit 
größern Summe von Bemerkungen, mit be 
ren Aufſtellung man den Leſer nur ermuͤden 
wuͤrde, erhellte, daß der wahre Zwek der Sfr 
fentlichen Exekutionen, das abſchrekkende 
oͤffentliche Beiſpiel, wo nicht ganz verloren 
geht, doch wenigſtens in ſolchem Maaße ver: 
fehlt wird, daß der allgemeinere gewiſſere 
Schaden, den ſie verurſachen, in keinem Ver⸗ 
Hältnig mit dem einzeln Nutzen bleibt, den fie 
noch dazu höchſt unwahrſcheinlich und unge⸗ 
wiß ſtiften mögen; fo bieten ſich ein paar Re⸗ 
flerionen von ſelbſt dar, die wir hier in den 
beiden Fragen aufſtellen: Wurde es im We⸗ 
fentlichen die Ordnung der Dinge verändern, 
wenn man Todesſtrafen nicht bffentlich volk 


— 


35tes Stuͤk. Ratibor, den 27ten Auguſt 1803. 


— 


zöge? Wuͤrde eine ſolche Einrichtung Nach⸗ 
theile bringen, idelche noch die geruͤgten über: 
ſteigen? — 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Unterſuchung, ob Todesſtrafen uͤber⸗ 
haupt als rechtlich zulaͤßig find, üͤberſchreitet 
eigentlich den Zwek dieſer Blätter. Indeſſen 
darf eine Sache, welche der Gegenſtand ſo 
vieler und ſo verſchieden ausgefallener Nach⸗ 
forſchungen war, hier nicht ganz uͤbergangen 
werden, weil ſonſt von denen, welche die Zu⸗ 
laͤßigkeit verwerfen, eine Beſtaͤtigung ihrer Mei- 
nung in den Nachtheilen, welche hier aufgezaͤhlt 
find, gefunden werden würde, welches die Ab⸗ 
ſicht des Verfaſſers nicht iſt. Der Marchefe 
Beccaria iſt in feiner vortrefflichen Abhandlung 
über Verbrechen und Strafen, der erſte Schrift 
ſteller, der neue Anſichten von mehrern bereits in 
Bruchſtͤͤkken gelieferten Gedanken der größter. 
Denker in ein Ganzes faßte. Er wendet vieles 
gegen die Todesſtrafen, als eine moraliſch⸗ 
Handlung ein, und findet ſie nur unter zwei 
Bedingungen rechtlich. Einmal nemlich, wenn 
der Verbrecher durch ſeine Verbindungen ſe 
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ſtark wäre, daß er dem Staake, troß dem 
Verluſte feiner Freiheit, noch immer gefaͤhrlich 
bliebe und mit Zerſtörung drohte, wenn er fie 
wieder erlangen wuͤrde. Zweitens, wenn ſein 
Tod das wuͤrkſamſte Mittel waͤre, andere vom 
Verbrechen abzuhalten. Dieſe beiden Bedin⸗ 
gungen ſind ſo weitumfaſſend, und geben den 
Auslegern der Geſetze ſo viel Spielraum, da 
ſonderlich die letzte blos auf einer Meinung be⸗ 
ruhet, daß faſt alles, was er fo ſchoͤn und ruͤh⸗ 
rend vorher gegen die Todesſtrafen geſagt hat⸗ 
te, dadurch unkraͤftig wird. Ein großer Theil 
der neuern Philoſophen erklaren ſich ganz un⸗ 
bedingt gegen das Verfahren des Staats, da 
er einem Buͤrger das Leben nimmt, und nen⸗ 
nen es geradezu unrechtlich. Mit mehr oder 
weniger Abweichung iſt ihr Hauptgrund ſol⸗ 
gender: w 


Keiner kann im Verein ein Recht aufge: 
ben, über” welches er ſelbſt nicht Herr iſt. 
Das Leben iſt der Raum für die Erfuͤllung der 
Beſtimmung durch Pflichten. Der Menſch 
darf alfo dieſen Raum nicht abkuͤrzen, oder er 
vernichtet die Beſtimmung, die ihm von hoͤhe⸗ 
rer Hand auferlegt wurde, er uͤberſchreitet mit⸗ 
hin ſeine Menſchheitsrechte. Es ſey, ſagen 
fie, der hoͤchſte Grad der Inmoralitaͤt, ſich 
aus dem ſittlichen Verhaͤltniß zu entfernen, 
und ſich die fernere Erfuͤllung der Pflichten 
unmöglich zu machen; ja, fie halten ſogar die 
Befugniß, welche man dem Staate in dieſer 
Hinſicht einraumet, fuͤr Selbſtmord, und 
mithin dürfe der Stgat einen Vergleich nichi 
eingehen, dem auf der einen Seite ein Ver⸗ 
brechen zum Grunde liegt. 


Diejenigen hingegen, welche Tobesſtrafe 
für erlaubt, und für die Vereinigung der 
Menſchen in großen Geſellſchaften oder Staa⸗ 
ten nothwendig halten, wenden ein: 

Der Menſch gebe nur das Recht feines 
Daſeyns bedingungsweiſe auf, wenn er nem⸗ 
lich fich ſo weit vergeſſen ſollte, das unveräuſ⸗ 
ſerliche Recht eines andern anzutaſten. Kei⸗ 
ner ſey das Willens zu thun, wenn er dem 
Verein beitritt, er opfere daher nichts auf, 
ſondern ſetze blos ſein Leben zum Pfande, um 
dadurch Sicherheit für das ſeinige zu erlan⸗ 
gen. Wenn der Menſch nun im Naturzu⸗ 
ſtande das Recht ber Selbſthuͤlfe und Selbſt⸗ 
vertheidigung beſitzt, ſich deſſen aber wenn 
er in geſellſchaftlichen Verein tritt, begeben 
muß, es wenigſtens nicht in jener Maaße aus⸗ 
uͤben darf, ſo bleibt ihm zu ſeiner Sicherheit 
kein anderes Mittel, als fein natuͤrliches Recht 
zu tradiren und der Obrigkeit zu uͤbergeben. 
Dieſe muß es acceptiren, weil ſie nach dem 
Begriff des geſellſchaftlichen Kontrakts in die 
Stelle des natürlichen Rechts tritt. Die Ver⸗ 
zichtleiſtung der Individuen zum Beſten der 
Geſellſchaft iſt die Grundlage der Sicherheit 
in derſelben, es kann alfo keiner in dieſelbe 
aufgenommen werden, der nicht mit ſeinem 
ganzen Eigenthum fuͤr das Opfer haftet, wel⸗ 
ches er der Geſellſchaft zubringt. Dieſes 
Pfand kann nicht eingeſchraͤnkt ſeyn, weil eine 
uneingefehränfte Sicherheit dafür gefordert 
wird. Die von den einzelnen, theilroeiſe da⸗ 
bei gemachten Einſchraͤnkungen würden natuͤr⸗ 
lich das Ganze beſchraͤnken, mithin wuͤrde der 
Staat nicht ſo weit reichen duͤrfen, wie das 
Mitglied deſſelben koͤnnte, wenn es wollte, 


Da cudlich viele Mitglieber des Staats 
kein anderes Eigenthum als perſönliche Frei⸗ 
heit und das Leben haben, fo wurden fie kein 
Pfand zur Sicherheit des Ganzen zu geben 
haben, es würde jeder Schatten von Gleich⸗ 
heit verſchwinden, wenn man das Leben nicht 
in gewiſſen Fallen als ein veraͤußerliches Ei⸗ 
genthum anſehen wollte. Nimmt man hinge⸗ 
gen dies letztere an, ſo bringt jeder dem Verein 
ein gleiches Pfand zu. Sonach ſcheint das 
Recht es zu tradiren, und die Befugniß, von 
dieſer Tradition Gebrauch zu machen, auſſer 
Zweifel geſetzt, und es koͤmmt dabei nur noch 
auf die Grenzen dieſes Gebrauchs an Kann 
der Staat den wahren einzigen Zwek, den er 
bei allen Strafen haben darf, nemlich jedes 
feiner Mitglieder vom Verbrechen abzufchref: 
ken, um dadurch die Sicherheit aller zu be: 
ſchaffen, auf eine andere Art, welche zugleich 
mit dem Verbrechen im Behaͤltniß bleibt, die 
Strafe alſo weder vermindert, noch weniger 
vergrößert erreichen, ohne dem Verbrecher das 
Lehen zu nehmen? Iſt dies der Fall, fo darf 
er zuverlaͤßig ein ſolches Surrogat der Lebens⸗ 
ſtrafen einführen; kann er das nicht, fo muß 
er die einmal eingefuͤhrte Todesſtrafe beibe⸗ 
halten. 


Da aber das Leben des Menſchen das höch- 
ſte Eigenthum deſſelben iſt, ſo muß die ſimple 
Beraubung davon auch feine hoͤchſte Strafe 
ſeyn. Alle Gradationen in dieſer hoͤchſten 
Strafe ſelbſt, da man eine Todesart waͤhlt, 
die mit Qualen begleitet iſt, welche den Mo: 
ment verlängern und verſtärken, leiſten mit: 
hin mehr, als zu Vollziehung der Strafe noth⸗ 
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wendig iſt; fie uͤberſchreiten die Vollmacht, 
die der Staat von ſeinem Mitgliede erhielt, 
und ſind mithin unrechtlich; ſie ſind unmora⸗ 
liſch, weil fie ſich von dem Geſſte der Strafe 
entfernen, und den Stempel der Rache erhal⸗ 
ten. Man giebt dieſe Gradationen als 9 r- 
ſtärkungsmittel des Beiſpiels an, und man 
glaubt, andere kraͤftiger von dem Verbrechen 
abzumahmen; aber man darf kein unſittliches 
Mittel erwaͤhlen, nicht die Rechte eines Ein: 
zelnen kraͤnken, wenn der gute Zwek auch noch 
fo evident wäre, Wie kann man erwarten, 
auf eine ungerechte unmoraliſche Weiſe Gerech⸗ 
tigkeit und Moralität zu verbreiten? 


Diejenigen, welche ſich unbedingt gegen 
alle Todesſtrafe erklaren führen als ein 
Hauptargument an, daß die Beſſerung des 
Verbrechers ein Hauptzwek der Strafe ſey; 
und dieſer ginge da verloren, wo die Wieder⸗ 
einſetzung in den vorigen Zuſtand unmöglich 
ſey. Es gehört vielleicht zu den Unvollkom⸗ 
menheiten, welchen alle menſchlichen Einrich⸗ 
tungen unterworfen ſind, daß man dieſen 
Zwek nur als einen Nebenzwek bei ſo großen 
Verbrechern halten kann, die durch ihre Hand⸗ 
lungen das Zutrauen der Geſellſchaft ganz ver: 
loren haben. 


Wir haben in einem Zuſtande, da dem 
Menſchen die volle Handlungsfreiheit benom⸗ 
men iſt, leider kein einziges untruͤgliches Merk: 
zeichen von ſeiner Beſſerung; ihm muß Raum 
und Freiheit vergonnet werden, um die Wahr⸗ 
heit und Aufrichtigkeit ſeiner verbeſſerten Ge⸗ 
ſinnungen zu bewähren. Da es nun einmal 
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ganz vollendete Böͤſewichter in der Welt giebt, 


welchen auch die Kraft, ſich eine lange Reihe 
von Jahren hindurch zu verſtellen nicht ver⸗ 


fagt iſt, woher nehmen wir das Recht, und 
wo iſt ſelbſt die Billigkeit, Experimente auf 
Gefahr und Koſten der ganzen Geſellſchaft an: 
zuſtellen? Kann es ein behaglicher Zuſtand 
ſeyn, in welchen ſie verſetzt wird, wenn wir 
ſle zwingen, einen Menſchen wieder unter ſich 
aufzunehmen, welcher durch die Eingriffe, die 
er in die allgemeine Sicherheit gethan, ihr Zu: 
trauen verloren hat? Darf man fo wenig 
Ruͤkſicht auf das Wohl der Geſellſchaft neh⸗ 
men, um ſie zum Beſten eines Einzelnen, und 
eines ſo hoͤchſt ungewiſſen Erfolgs wegen, den 
peinigenden Empfindungen des Mißtrauens 
und einer gegründeten Furcht auszuſetzen? 


Man feße endlich den Fall, der Menſch, 
der aufs neue in den großen Verein tritt, ſchaf⸗ 
te ehemals auf eine vorſetzliche Art einen an⸗ 
dern Menſchen aus demſelben, welcher die 
Stuͤtze und das Gluͤk einer ganzen Familie 
war; fein Austritt ſtürzte dieſe in Mangel 
und Elend, und gleichwohl verlangt man noch 
dazu von Menſchen, deren ſittliche Bildung 
vielleicht nur ſehr geringe iſt, einen ſolchen 
Grad von Reſignation, denjenigen, welchen 
fie fuͤr den Stiſter ihres Ungluͤks halten, ru: 
hig unter ſich zu dulden? Wenn gleich die 
ſtrenge Sittlichkeit die Verzichtleiſtung auf Ab: 
ſcheu und Rache erfordert, ſo darf der Staat 
dieſe hohe Stufe derſell en doch bei weitem 
nicht bei allen ſeinen Mitgliedern vorausſez⸗ 
zen. Geſeßzt, jemand aus einer fo tief belei⸗ 
digten Familie glaubte, der Stggt habe der 


ihm uͤbertragene Vollmacht der Selbſthhuife kei: 
ne Genuͤge geleiſtet, und fie fen ihm demnach 
reſtituirt, er uͤbe fie nur ſelbſt gegenwärtig 
aus, wenn er ſich an jenem Urheber feines 
Mißgeſchiks räche, würde man einen ſolchen 
Verbrecher eben ſo behandeln können, als 
wenn er ohne dieſen Antrieb gehandelt haͤtte? 
Der Staat muß durch ſeine Einrichtungen nie 
zum Verbrechen reizen. Hieraus folgt, daß 
nur da eine in der Folge bewährte Beſſeruug 
eines Verbrechers intendirt werden darf, wo 
dieſe Bewaͤhrung derſelben die Geſellſchaft in 
keine Gefahr ſtuͤrzt, nur da; wo das verlorne 
allgemeine Zutrauen reſtituirt werden kann, 
darf man auf die Reſtitution des Verbrecher 
in den vorigen Zuſtand erkennen. 


(Fortfeßung folgt.) 


Geſundheitskunde. 
Erinnerungen in Betreff der phyſi⸗ 


ſchen Erziehung in den erſten Jah⸗ 
ren der Kindheit 5 


Gortſetzung.) 


je Luft. Will man geſunde Kinder 
erziehen, ſo iſt es durchaus noͤthig, daß man 
fie taͤgiich der freien Luft ausſetze. Die erſten 
Monate nach der Geburt find hier freilich aus⸗ 
zunehmen, in dieſen koͤnnten ſehr leicht wegen 
der gaͤnzlichen Ungewohnheit der zarten Klei⸗ 
nen an dieſes wichtige Element die groͤßten 
Nachtheile für die Geſundheit die Folgen ſeyn. 
Iſt aber dieſe Periode einmal verſtrichen, fg 
waͤhle man nicht nur die mildeſten und heiter⸗ 


* 


ften Tage, um die Kleinen mit der Luft be 
kannter und vertrauter zu machen ſondern 
man laſſe nun auch keinen einzigen Tag ver⸗ 
ſtreichen, ohne ihnen doch wenigſtens einen 
Luftgenuß zu verfchaffen. 


Das iſt ohne Zweifel das beſte Mittel, die 
große Empfindlichkeit des Körpers zu mindern, 
gegen die Veraͤnderlichkeit des Wetters zu ſi⸗ 
chern, und den Grund zu einer nachmaligen 
recht dauerhaften Geſundheit zu legen. Ganz 
vorzuͤglich wird das wichtige Organ, die Haut, 
bei dieſem Verfahren geſtaͤrkt werden, auffer- 
dem zeigt ſich noch der vortheilhafte Einfluß 
der freien Luft auf die Augen der Kleinen, 
Von der Augenſchwaͤche, die immer allgemei⸗ 
ner zu werden anfängt, bleiben diejenigen frei, 
bei welehen ſchon in der fruͤhern Lebensperiode 
die Thätigkeit der Augen dadurch, daß man fie 
ins Freie brachte, erhalten wurde. 


Die Stubenluft, in welcher manche zu 
ſorgſame Mutter immerhin ihre Kinder ein: 
geſchloſſen hält, iſt ein wahres Gift für fie; in 
ihr können ſich die Kräfte des Körpers nicht 
gehbrig entwikkeln, die Haut bleibt eben ſo 
empfindlich, als ſie im Anfange des Lebens 
war, und daher erkranken dergleichen Kinder 
bei jedem rauhen Lüftchen, dem fie ausgeſetzt 
werden. Noch nachtheiliger iſt eine zu warme 
Temperatur der W 


Wärme iſt zur enz des zarten 
Körpers durchaus noͤthig und erforderlich, 
aber das Uebermaaß derſelten ſchadet, indem 
88 jene zu fruͤhzeitig befordert, und, was das 
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ſchlimmſte iſt, die Anlage zuruͤk laͤßt, nun be. 
einem auch noch ſo unbedeutenden rauhen 
Luͤftchen zu erkranken. Car zu kalte Luft 
ſchadet aber auch auf eine entgegengeſetzte Art, 
dadurch nemlich, daß ſie die Entwikkelung des 
Koͤrpers verhindert, und eine gar zu große 
Empfindlichkeit gegen die Wärme erzeugt, 
Auch hier iſt die geldene Mitteſſraße der ſicherſte 
Weg. 


Die Reinlichkeit. Man kann mit 
Sicherheit behaupten, daß Reinlichkeit in kei⸗ 
ner Periode des Lebens ſo durchaus noͤthig und 
nuͤßlich iſt, als in der fruͤhern Periode deſſel⸗ 
ben. Die ſehe beträchtliche Ausduͤnſtung der 
zarten Kinder, die bei denſelben unwillkuͤhrlich 
erfolgenden Ausleerungen, von denen ihre 
empſindliche Haut nur zu leicht angegriffen 
und beſchaͤdigt wird, beweiſen dies hinlaͤnglich, 


Es folgt hieraus die Regel, fo oft es nur 
immer möglich if, die Kleinen mit der Waͤſche 
wechſeln zu laſſen, und ihnen recht oft friſche 
und trokne Waͤſche zu ertheilen. Der Sorg⸗ 
ſamkeit der Eltern dietet ſich hier die beffe Ge: 
legenheit dar, ſich recht thaͤtig zu beweiſen. 
Zu der Sorge für die Reinlichkeit gehört auf 
ſerdem noch das tägliche Waſchen und 
Baden, 


Richts verdient fo ſehr empfohlen zu wer 
den, als die Regel: den zarten Kindern alle 
Morgen mit kaltem Waſſer den ganzen Kör⸗ 
per zu waſchen. Auf dieſe Art wird demſelben 
ein Theil der Wärme, welche ſich gar leicht im 
Uebermgaße anhöuft, entzogen, und eine uͤber⸗ 
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aus mohltbätige Abkühlung hervorgebracht; 
alle Organe werden dadurch zu verſtärkter 
Thaͤtigkeit aufgefordert. Was kann hiervon 
anders die Folge ſeyn, als Vermehrung der 
Dichtigkeit der zarten Faſern der Kinder, der 
Hauptgrund ihrer Schwaͤchlichkeit? Da nur 
dieſe durch einen fortgeſetzten Gebrauch eines kal⸗ 
ten Waſchens immer mehr gemindert wird, fo 
erhellet der große Nutzen deſſelben leicht genug. 
Will man aber den ganzen Vortheil dieſes heil⸗ 
ſamen Mittels erlangen, fo iſt es durchaus no⸗ 
rhig, einige wichtige Ruͤckſichten nichr aus den 
Augen zu verlieren. 


Ohne die Beobachtung und Befolgung der⸗ 
ſelben koͤnnte das tägliche kalte Waſchen aller⸗ 
dings nachtheilig ſeyn, aber es iſt nicht die ge⸗ 
ringſte Gefahr zu beſorgen, wenn nur folgen⸗ 
de Punkte genau beobachtet werden: Man 
waſche die zarten Kleinen nie vor dem Ende 
des erſten Monats ganz kalt, ſondern bediene 
ſich dazu Anfangs des lauen Waſſers. Mit 
jedem Tage aber mindere man den Grad der 
Waͤrme deſſelben, bis man denn nach Ver⸗ 
lauf der angegebenen Periode zu dem kalten 
Waſſer den Uebergang macht. Ferner wende 
man das kalte Waſchen nicht dann ſogleich an, 
wenn der Schlaf erſt eben die Kleinen verließ, 
und wenn man ſie nur aus ihrem warmen La- 
ger genommen hat. Es iſt durchaus nörhig, 
daß ſie vorher durch das Umhertragen in einer 
gemäßigtern Temperatur der Stubenluft ab: 
gekuͤhlt werden. 


Ohne dies zu beobachten, wuͤrde man ge: 
wiß wegen der zu ſehr betraͤchtlichen Verſchie⸗ 


denheit der vorigen Wärme und der nun anzu⸗ 
wendenden Kalte ſtatt zu nützen, betraͤchtlich 
ſchaden. Eine zu plögliche Veränderung des 
Waͤrmegrades, der auf den Erwachſenen würkt, 
iſt ihm ſchon nachtheilig, wie viel mehr würde 
dies nicht bei dieſer fruͤhern Periode des Lebens 
ſtatt finden. 

b Die Fortſetzung folgt.) 


Land⸗ und Hauswirthſchaft. 
Eingemachter Klee. 


Eingemachter Klee kann das beſte Winter⸗ 
futter fuͤr das Vieh reichlich verſchaffen. Man 
maͤher den Klee im Herbſt, wenn kein Thau 
oder Reif mehr darauf liegt, nach und nach, 
ſobald er etwas ſtark angewachſen iſt und ſich 
bebluͤmt hat. Man ſchneidet ihn alsdann auf 
der Hexellade fingerlang fo friſch weg, und 
läßt ihn nicht auf Haufen liegen, damit er 
nicht heiß werden kann. Dann legt man von 
dem geſchnittenen Klee duͤnne Lagen in ein 
Faß, beſprengt ihn mit Waſſer, ſtreuet Salz 


darauf, ſtampft ihn feſt, und fährt damit fort, 


bis die Faͤſſer voll find. Dieſes giebt im Win; 
ter und Frühjahr. ein nahrhaftes und gutes 
Futter, wovon die Kühe beſonders milchreich 
werden. Beſonders wird. es empfohlen, den 
Schaafen woͤchentlich etwa dreimal von dieſem 
eingemachten Klee mit Hexel zu geben, wel⸗ 
ches nicht nur den traͤchtigen und milchgeben⸗ 
den Schaafen zutraͤglich, ſondern auch zum 
Wachsthum und Veredlung der Wolle vortheil⸗ 
haft ſeyn ſoll. 


Vermiſchte Materien. 
Ein ſehr merkwuͤrdiger Traum. 


Ich hatte einen Oheim, (erzähle der am 
Ende Unterſchriebene,) meiner Mutter Bru— 
der, einen Prediger auf dem Lande, nicht weit 
von Halle. Zwei Jahre lang, nach dem fruͤh⸗ 
zeitigen Tode meines Vaters, war er mir ein 
anderer Vater geweſen. Er forgte für mich, 
und liebte mich. Alle Stunden, die er von 
feinen Amtsgeſchaſten oder andern Arbeiten 
übrig hatte, widmete er meiner Bildung. 
Dadurch hatte er ſich denn ein unſtreitiges 
Recht auf meine ganze Zärtlichkeit und Vereh⸗ 
rung erworben. 


In meinem zehnten Jahre kam ich von ihn 
ins Waiſenhaus nach Halle. Hier nun traͤum⸗ 
te ich einſtens, wie Diebe das Haus meines 
geliebten Oheims beſtohlen. Ich ſahe ſie ein⸗ 
brechen, ſahe fie dieſer und jener Sache ſich be: 
mächtigen; und das alles bemerkre ich fo deut: 
lich, als ſahe ichs am lichten Tage mit offenen 
Augen. Ich war voller Bekuͤmmerniß und 


Augſt ſelbſt fuͤr das Leben meines Oheims. 


zun erwachte ich, und die Unruhe über den 

gehabren Traum ließ mich nicht mehr ein: 
ſchlafen, und ſo kam die Zeit heran, wo ich 
nebft meinen Mitfehhlern aufſtand. 


Ich erzählte ſogleich meinen Traum, wor⸗ 
auf ich mich mit ihnen jn die Unterrichtsſtun⸗ 
den begab. Aber noch denſelben Vormittag 
ward ich herausgerufen. Ein Fremder, hieß 
es, wolle mich ſprechen, und , ſiehe da! es 
war mein Oheim. Ich lief ihm entgegen, 


8 279 


£üßte ihm die Hand, und ohne etwas weiteres 
zu ſagen, erzaͤhlte ich ihm meinen aͤngſtlichen 
Traum. Meine Erzählung ſchien ihm zu be: 
fremden. Er befahl mir, alles ganz umſtaͤnd⸗ 
lich noch einmal zu wiederholen, und verſicher⸗ 
te mich endlich, gerade ſo habe es ſich vergan⸗ 
gene Nacht in feinem Haufe zugetragen. Mei: 
ne Erzaͤhlung traf faſt in Allem zu. Ich hat⸗ 
te den Ort des Einbruchs genannt, ich hatte 
bezeichnet, wo die Diebe zuerſt geraubt, we 
dann weiter, und was ſie genommen hatten. 
Sie hatten ihm unter andern alle Kleider ge⸗ 
ſtohlen, nur einen alten Rok ausgenommen, 
welcher nicht mit im Kleiderſchranke hieng. 
In dieſem hatte er fich genoöthigt geſehen, gleich 
nach Entdekkung des Diebſtahls, nach der 
Stadt zu reiten, um für neue Kleider zu ſor⸗ 
gen, und bei dieſer Gelegenheit beſuchte er 
mich. 
: K. H. Kördeng 
Lehrer am Schindleriſchen War: 
ſenhauſe zu Berlin, 


Vermiſchte Nachrichten. 


Buͤcher⸗ Anzeige. 

So eben hat die Preſſe verlaſſen und iſt bet 
dem Buchhaͤndler C. H. Juhr hieſelbſt zu 
haben: 

Weißer, B., Rede, welche nach der am 10. 

Auguſt 1803 zu Ratibor vollſtrekten Hinz 

richtung des Moͤrders Anton Blahetka ge⸗ 

halten wurde. Nerſt einem Anhange über 
die von dem Blahetka veruͤbte Mordthat, 
aus den glaubwuͤrdigen Akten gezogen. gr. 

8. 2 ggr. 
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Bekanntmachung. 

Morgen als den 28ſten und Mittwochs den 
Z3iſten d. M. Nachmittags um 3 Uhr bin ich 
geſonnen, noch einigemal von der hieſigen Oder⸗ 
Bruͤkke ins Waſſer zu ſpringen, ſo wie in ver⸗ 
ſchiedenen Schwimmarten mich zu produciren. 
Einem hochzuverehrenden Publiko mache ich 
dies mit der unterthaͤnigſten und gehorſamſten 
Bitte bekannt, ſich hochgeneigteſt gegen 3 Uhr 
an der Oderbruͤkke einzufinden, und mir Dero 
Zuſpruch hierdurch zu goͤnnen. 

Ratibor den 27. Auguſt 1803. 

Knauth, 
K. Breslauer Schwimm⸗Meiſter. 


Zu verpachten. 

Da zufolge Koͤnigl. Kammer⸗Verfuͤgung 
die beiden Kaͤmmerei⸗Pertinenzien, die hieſige 
Stadtwage und Jahrmarkts⸗Bauden⸗Gefäͤlle, 
auf mehrere Jahre verpachtet werden ſollen, 
und wir hierzu den Termin auf den 18ten 
November d. J. früh um 9 Uhr auf hieſi⸗ 
gem Rathhauſe angeſetzt haben, ſo wird 
Pachtluſtigen dieſer Termin zur Lieitation hier: 
durch mit dem Bedeuten bekannt gemacht, daß 
ihnen in Termins die Tariffe zur Einſicht vor: 
gelegt, und die Bedingungen erbffnet werden 
ſollen, unter welchen ſie gegen das Meiſtgebot 
den Zuſchlag nach eingeholter Koͤnigl. Kam: 
mer⸗Approbation zu gewärtigen haben. 

Ratibor den 3. Auguſt 1703. 

Magistratus. 


Lubowitz den 1o. Auguſt 1803. Das Bier: 
und Branntwein⸗Urbar auf den Adolph Ba⸗ 


ron b. Eichendorſſſchen Gute Lubowetz jet 
auf Antrag der Adminiſtration auf veri Jahre 
vom ıften Oktober d. J. an, auf den 1zten 
September d. J. an den Meiſtbietenden 
verpachtet werden. Pachtluſtige werden hier⸗ 
mit vorgeladen, gedachten Tages Vormittags 
um 9 Uhr auf dem Lubowitzer Schloſſe zu er⸗ 
ſcheinen, ihr Gebot zum Protokoll abzugeben, 
und haben mit Genehmigung der Adminiſtra⸗ 
tion den Zuſchlag zu gewärtigen. Die Pacht⸗ 
bedingungen konnen zu jeder Zeit bei dem Ad⸗ 
miniſtrator v. Eichſtaͤdt auf Silberkopf und 
Wirthſchafts⸗Amt zu Lubowitz eingeholet, und 
werden auch im Termin den Pathtlrſügen vor⸗ 
gelegt werden. 
Das Adolph Baron v. Eichendorffſche 
Gerichts⸗Amt. 
Jurtzick, Juſtitiarius. 


Zu vermischen. 


Auf der Malzgaſſe iſt ein gewölbter Pfer⸗ 
deſtall auf 4 Pferde zu vermiethen. Das Ni 
here iſt bei mir Unterzeichnetem zu erfahren, 

Ratibor den 25. Auguſt 1803. 
Kranzfelder, Uhrmacher, 


Getreide⸗ Preis 
den 25ten Auguſt 1803. 
Breslauer Scheffel. 


Bakk⸗Waizen 5 2 Rthlr. 28 far, 


Roggen . 1 20 
Gerſte 5 5 1 14 = 
Erbſen 0 0 Fi 

Hafer 1 1 28. 


